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AIDS- UND SCHULDENPRAVENTION

Peer-Education: Jugendliche

arbeiten in der Pravention

Praventionsbotschaften
konnen auch von Ju-
gendlichen formuliert
werden. InTeam arbeitet
mit der Methode Peer-
Education und entwik-
kelt mit Jugendlichen
Praventionsveranstaltun-
gen fur Schulklassen.

MARLIES ALDER, PATRICK OEHLER*

In der Praxis der Pravention sind es in
den meisten Fillen erwachsene Fach-
leute, die gesellschaftliche Probleme de-
finieren und versuchen, deren Ursachen
entgegen zu wirken. Die Praventions-
botschaften werden von Erwachsenen
formuliert und bevorzugt an Jugend-
liche gerichtet. Mit diesem Top-Down-
Ansatz — von oben nach unten - wird
der Tatsache, dass Jugendliche nicht
nur Teil des Problems, sondern auch
Teil der Losung sind, zu wenig Gewicht
beigemessen. Es wird vergessen, dass
Jugendliche selbst tiber Ressourcen
verfiigen, um Losungen fur gesell-
schaftliche Probleme zu finden und
diese verantwortungsvoll mitzugestal-
ten. Peer-Education greift diese Res-
sourcen auf und schafft eine Alterna-
tive oder Erganzung zum Top-Down-
Ansatz. Es sind die Jugendlichen, die
Priventionsbotschaften formulieren
und auf ihre Weise, in ihrer Sprache an
andere Jugendliche weiter vermitteln.

* Marlies Alder, Sozialarbeiterin FH, NDS Pravention
FH, Co-Leiterin InTeam, marlies.alder@inteam-ba
sel.ch

Patrick Oehler, Sozialpadagoge FH, NDS Projektma-
nagement FH, Co-Leiter InTeam, patrick.oehler@
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InTeam - Jugendliche arbeiten in der Aids- und
Schuldenpravention, Dornacherstrasse 101, 4053
Basel, Tel. 061/361 88 77, E-mail: info@inteam-
basel.ch, Webseite: www.inteam-basel.ch
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Sie kennen die Merkmale, Codes und
kulturellen Besonderheiten der Ziel-
gruppe, da sie Teil davon sind. Sie sind
die Expertlnnen fiir ihre Alters- bzw.
Peergruppe.

Die Peergruppe als Ressource
fiir Gleichaltrige

Peer bezeichnet urspriinglich die Zu-
gehorigkeit zum englischen Adel. Heute
meint der Begriff gleich, ebenbiirtig,
von gleichem Alter, Rang und Status.
Unter Jugendlichen sind Peers Gleich-
altrige und Gleichgesinnte. Peergrup-
pen entstehen dort, wo Jugendliche zu-
sammen kommen: in Schulen, Vereinen,
in der Nachbarschaft und an selbst ge-
wihlten Treffpunkten. Peergruppen
dienen Jugendlichen als Spielraume, um
neue Verhaltensweisen auszuprobieren
und eine eigene Identitit zu bilden. Die
Peergruppe bietet aber auch Orientie-
rung und Unterstiitzung bei der Eman-
zipation und Vertretung von Interes-
sen gegeniiber Erwachsenen. Innerhalb
der Peergruppen bilden sich eigene
Sprachcodes, Kulturmerkmale und Um-
gangsformen heraus. Ebenso ist bei Ju-
gendlichen beobachtbar, dass sie ihre
altersspezifischen Probleme und Fra-
gen gerne innerhalb der Peergruppe be-
sprechen. Sie tauschen Problemlosungs-
strategien und Denkmuster miteinander
aus und tbernehmen voneinander er-
folgreiche Strategien. Dieser gegensei-
tige Zugang unter Jugendlichen wird
mit Peer-Involvement aufgegriffen.

Die Methode Peer-Education

Peer-Involvement ist ein Oberbegriff,
mit dem der Einbezug von Gleichalt-
rigen fir kommunikative Botschaften
bezeichnet wird. Je nach Form der Par-
tizipation und Anzahl der Beteiligten
wird unterschieden nach:

e Peer-Education: Informationsveran-

staltungen

e Peer-Counselling/Helping: Beratung
«face to face»
e Peer-Projekte: einmalige Aktionen
wie Theater, Film

Erginzend konnen Peer-Mediation
(Konfliktbearbeitung und -losung) und
Peer-Tutoring (gegenseitige Hilfe beim
Lernen) angefiigt werden. Im Rahmen
dieses Artikels wird lediglich auf Peer-
Education eingegangen. Peer-Educati-
on meint das Lehren und Austauschen
von Informationen, Werten und Ver-
haltensweisen zu Gesundheit durch
Mitglieder gleicher Alters- und Status-
gruppen. Mittels Peer-Education wer-
den Jugendliche befihigt, ein bestimm-
tes Thema an andere Jugendliche zu
vermitteln. Sie gehoren der Zielgrup-
pe an und sprechen die gleiche Spra-
che. Sie reden tiber heikle Themen wie
Sexualitdt, Liebe, Drogen. Neben rei-
nem Fachwissen vermitteln sie auch
Werthaltungen und Umgangsformen.
Thre Botschaften sind fiir die Zielgrup-
pe glaubwiirdig.

Peer-Education existiert als Methode
schon langer, erfuhr aber in den 70er-
Jahren mit dem Thema Sexualitit und
in den 80er-Jahren mit dem Aufkom-
men von Aids zuerst in USA, dann in
den nordeuropiischen Lindern einen
neuen Aufschwung. In der gesellschaft-
lichen Umbruchzeit war die Methode
unter anderem Ausdruck gegen die eta-
blierten Hilfs- und Bildungssysteme.
Informationen wurden lieber von sta-
tusgleichen Vermittelnden angenom-
men. Heute existieren Projekte zu ganz
unterschiedlichen Themen wie Sucht,
Rauchen, Ernihrung, Gewalt, Okolo-
gie oder Wohnungsnot. In der Schweiz
gibt es erst wenig Peer-Education-Pro-
jekte. Bekannt sind die SMAT-Kurse!,
bei denen zwei SchiilerInnen einer
Klasse als MultiplikatorInnen ausge-
wihlt und in einem 4> tigigen Kurs
zum Thema Sucht fir vier Lektionen
ausgebildet werden. Anschliessend un-
terrichten sie ihre Klasse, wobei die
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Lehrperson auch anwesend ist. Fir
Peer-Education-Projekte werden in der
Regel motivierte, selbstsichere Schiile-
rlnnen mit tiberdurchschnittlichen
kommunikativen Fahigkeiten gewahlt
—so genannte «Leaders», die freiwillig
eine solche Aufgabe tibernehmen wol-
len. Es sind Jugendliche mit ausgeprig-
ten Sozialkompetenzen. Ein Beispiel
fiir Peer-Education, das von dieser «Se-
lektion» abweicht, ist die Organisati-
on InTeam, die hier vorgestellt wird.

Peer-Education in der Praxis —
das Beispiel InTeam

InTeam ist ein Motivationssemester des
Amtes fir Wirtschaft und Arbeit Ba-
sel-Stadt. Es bietet 15 Jugendlichen, die
nach der Schule keine berufliche An-
schlusslosung gefunden haben, eine
Uberbriickung fiir maximal ein Jahr.
Sie werden in ihrer Berufsorientierung
und Lehrstellensuche begleitet und par-
allel zu Peer-Educators fiir die Themen
Liebe, Sexualitit, HIV/Aids und neu
als Pilotprojekt auch zu Geld, Konsum,
Schulden ausgebildet. Dieser Kontext
unterscheidet sich wesentlich von an-
deren klassischen Peer-Projekten. Die
Jugendlichen sind stellenlos, haben oft
einen Migrationshintergrund, finan-
zielle Probleme, «Stress» in der Fami-
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lie und ungeniigende Schulnoten. Sie
werden nicht aufgrund herausragender
Eigenschaften als Peer-Educators aus-
gewihlt, sondern weil sie mitarbeiten
wollen — auch aus der «Not» heraus,
keine Lehrstelle gefunden zu haben.
Viele sind gerade keine «Leaders» son-
dern eher Arbeitsmarkt-«Loosers».
Aber, sie haben Entwicklungspotential
und sind fur «gleichgesinnte» Jugend-
liche absolut glaubwiirdig. Durch die
Anbindung von InTeam an das Arbeits-
amt ist die Freiwilligkeit nur bedingt
gegeben. Einmal «ja» gesagt, verpflich-
ten sie sich, fiinf Tage pro Woche — ge-
gen eine Bezahlung — mitzuarbeiten.
Peer-Education findet in Verbindung
mit der Lehrstellensuche statt. Die Ju-
gendlichen werden in ihrer Arbeit als
Peer-Educators intensiv begleitet und
haben — anders geht es gar nicht - viele
Mitsprachemoglichkeiten. Grundidee
von InTeam ist, dass die Jugendlichen
durch die Titigkeit als Peer-Educators
Sozial-, Fach-, Methoden- und Selbst-
kompetenzen gewinnen, was ihnen wie-
derum in Bewerbungsverfahren niitzen
wird.

Die Idee funktioniert

Pro Jahr besuchen 60 bis 70 Schulklas-
sen und Jugendgruppen eine Priventi-

onsveranstaltung im InTeam. Diese
dauert zwei bis drei Stunden und wird
von 5 bis 7 Peers durchgefiihrt, wel-
che durchschnittlich in 20 Veranstal-
tungen mitwirken. Die Feedbacks der
Klassen fallen positiv aus, die Kritik
konstruktiv. Schiilerlnnen schitzen
besonders, dass keine Lehrpersonen
oder Pidagoglnnen dabei sind, und
dass sie ungezwungen und frei in ihrer
Sprache tiber Liebe und Sexualitit dis-
kutieren konnen. Das motiviert die
Jugendlichen, ihre Veranstaltungen ste-
tig weiter zu entwickeln. Eine kon-
tinuierliche Prozessbegleitung durch
Erwachsene in der Vor- und Nachbe-
reitung und das Erkennen von Gren-
zen zum Schutz der Jugendlichen, ist
eine wichtige Voraussetzung. .

Inhaltliche Qualitit wird InTeam
durch die Zusammenarbeit mit Fach-
stellen garantiert. Beim Thema Liebe,
Sexualitat, HIV/Aids ist es die Aids-
hilfe beider Basel. Der Praventions-
beauftragte bildet die Teilnehmenden
aus und garantiert fiir den aktuellen
Wissensstand. Methodisch und didak-
tisch setzen die Jugendlichen ihre ei-
genen Vorstellungen um. Sie verwen-
den Spiele, Videos, Musik oder Bilder,
referieren, diskutieren und trennen
manchmal die Gruppen nach Ge-
schlechtern auf. Module einer Praven-
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tionsveranstaltung sind zum Beispiel:
Immunsystem, Ubertragungsweg des
HIV, Safersex-Regeln, Kondomge-
brauch, Verhtitungsmittel, Erwartun-
gen an das andere Geschlecht, das er-
ste Mal. Den Jugendlichen machen die
Veranstaltungen Spass. Das Thema
selbst ist anregend und eben «sexy».

Entwicklung eines neuen
Praventionsthemas

Die Integration des neuen Themas
Geld, Konsum, Schulden in das be-
stehende Angebot hat soeben die Pi-
lotphase hinter sich. Partnerin ist hier
die Budget- und Schuldenberatung-
stelle Plusminus Basel. Sie lanciert
Max.Money?, die nationale Schulden-
praventionskampagne. Zu Beginn des
Projekts stellten sich Fragen wie: Eig-
net sich das Thema fiir Peer-Educati-
on? Welches sollen die jugendnahen
Botschaften sein? Werden LehrerInnen
das Angebot beanspruchen? Das The-
ma scheint viel komplexer als HIV/
Aids. Eine klare Botschaft wie «im
Minimum en Gummi drum», fehlt. Die
Schuldenberatungsstellen haben ledig-
lich eine Liste fiir Erwachsene erstellt
mit 10 Tipps fur den Umgang mit Geld.
Erste Recherchen zur Planung und
Vorbereitung des Projekts zeigten, dass
es im deutschsprachigen Raum kein
Peer-Education-Projekt gibt, das dieses
Thema zum Gegenstand hat. Wir lehn-
ten daher erste Ausbildungsinhalte an
bestehende Praventionsveranstaltungen
an, die Fachleute durchfithrten. Zur
Sprache kamen Themen wie person-
licher Umgang mit Geld, Werte, Kon-
sum, Budget erstellen, Schuldenspira-
le, Betreibungsweg, Rechte und Pflich-
ten. Diese Themen sprachen jedoch die
Jugendlichen gar nicht an. Sie empfan-
den das Thema als zu schwer und zu
weit von ihrem Alltag entfernt. Sie be-
fiirchteten, sich mit diesen Inhalten vor
Klassen zu blamieren und weigerten
sich, diese Module zu erarbeiten. Es
entstand ein Spannungsfeld aus dem
Widerstand der Jugendlichen und dem
Willen der Leitung den Pilotversuch zu
wagen. Daraus wurde klar, dass Peer-
Education nur funktioniert, wenn die
Jugendlichen hinter ihrem «Produkt»
stehen und mit einem gewissen Stolz ihr
Wissen vermitteln wollen. Gemeinsam
wurde beschlossen, alles Gehorte iiber
Bord zu werfen und den ersten Veran-
staltungstermin zu verschieben, um
Zeit und Entwicklungsraum zu gewin-
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nen. In intensiver Zusammenarbeit mit
der Leitung suchten die Jugendlichen
nach ihren Themen - fiir die Leitung
eine Gratwanderung zwischen «pu-
shen» und loslassen. Was sprach sie an,
wo sprithte der Funken, welche Infor-
mationen erachteten sie als relevant?
Bald entdeckten sie Themen wie Han-
dy, Werbestrategien, Markenartikel, In-
Sein/Out-Sein, wie komme ich zu Geld,
wofiir gebe ich Geld aus. Die Jugend-
lichen begannen die selbst gewihlten
Themen zu bearbeiten. Mit der Zeit
wollten sie auch Module wie Budget,
Schuldenspirale, Betreibungsweg, Zah-
lungsmoglichkeiten und Tipps von sich
aus integrieren. Ins Zentrum riickte
eine lebendige Auseinandersetzung mit
dem eigenen Konsumverhalten. Mit
zwei Monaten Verzogerung, prasentier-
ten sie selbstbewusst der ersten Klasse
eine Praventionsveranstaltung, die von
ihnen entwickelt war. Der Erfolg zeig-
te sich im Feedback. Die Nachfrage bei
den Lehrkriften war grosser, als Veran-
staltungen angeboten werden konnten.

Orientierungspunkte fiir
Peer-Education

An obigem Praxisbeispiel lassen sich
folgende wichtige Orientierungspunkte
fiir Peer-Education-Projekte ableiten:
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¢ Jugendliche als wertvolle Ressour-
ce betrachten: Sie sind Expertlnnen
fiir ihr Leben, die Interessen der
Gleichaltrigen und fur die jugend-
gerechte Vermittlung des gewdhlten
Themas. Der Lernprozess zwischen
ihnen und Projektleitenden ist wech-
selseitig.

e Demokratische Entwicklung und

Kompetenzen fordern: Wiinsche
und Forderungen diskursiv aushan-
deln und Widerstand als Informati-
on betrachten. Rollen, Werte und
Ziele offen darlegen. Befiirchtungen
und Erwartungen frithzeitig disku-
tieren. Einen Rahmen schaffen fiir
selbstindiges und eigenverantwort-
liches Handeln. Moderieren bei
Konflikten und Schwierigkeiten.

o Freiwilligkeit: Man kann Jugendli-

che nicht zwingen, mit Schulklassen
tiber heikle Themen zu reden und
sich in einem Team auseinander zu
setzen. Das Engagement muss zu-
mindest einem Teil-Bediirfnis ent-
sprechen. Auf Moglichkeiten und
Grenzen der Jugendlichen eingehen.
Jugendliche nicht fir «Erwachse-
nenzwecke» missbrauchen.

e Partizipation: Jugendliche in die Pla-
nung einbeziehen. Wenn sie mitge-
stalten konnen, kann der Bedarf der
Zielgruppe besser integriert werden.




e Zielgruppenorientierte Ausbildung:
Die Ausbildung gestaltet sich fun-
diert, jugendgerecht und spielerisch.
Ausbildende zeigen transparent mog-
liche Vermittlungsstrategien auf und
lassen dennoch Raum fiir die Umset-
zung von eigenen Ideen und jugend-
liches Experimentieren.

e Unterstiitzung der Jugendlichen:
Eine professionelle fachliche und
personliche Begleitung wiahrend des
ganzen Prozesses ist fur erfolgreiche
Priventionsveranstaltungen zentral.
Es braucht einen geschiitzten Raum,
um Erfahrungen mit Schulklassen
und personliche Themen zu reflek-
tieren, Schwierigkeiten im Team an-
zusprechen und personliche Grenzen
der Jugendlichen wahrzunehmen.

e Evaluation: Massnahmen und Aus-
wirkungen des Projekts laufend mit
den Jugendlichen und auch mit al-
len iibrigen Beteiligten reflektieren
und weiter entwickeln. Feedback-
kultur pflegen.

e Vernetzung: Wichtig ist, dass Peer-
Education-Projekte mit regionalen
Fachstellen vernetzt und im Rahmen
der Schule oder der offenen Jugend-
arbeit als Teil eines gesamten Pri-
ventionsprogrammes verankert sind.
So werden Ressourcen gegenseitig
genutzt und nachhaltige Pravention
wird langfristig angelegt.
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Empowerment
von Jugendlichen

Fir die Fachleute ist Peer-Education
eine spannende Herausforderung. Pad-
agogisch und projektleitend sind ihre
Fahigkeiten sehr gefragt, doch themen-
bezogen «dirfen» sie zuriicktreten. Die
Expertlnnen fiir diese Praventionsver-
anstaltungen sind die Jugendlichen.
Uber die Wirksamkeit von Peer-Educa-
tion liegen erst wenig wissenschaftliche
Untersuchungen vor. Praventionswir-
kung ist allgemein schwierig nachzu-
weisen, weil immer viele Faktoren auf
ein System (Schulklasse/Individuum)
einwirken. Nachgewiesen ist, dass in-
teraktive Modelle wirksamer sind als
Medienkampagnen. Nachgewiesen ist
auch, dass Peer-Educators sehr viel bei
ihrer Titigkeit gewinnen, wenn sie die-
se linger ausiiben. Sie gewinnen eine
positive Selbsteinschitzung, ein besse-
res Selbstwertgefiihl, mehr Selbstver-
trauen. Thr themenspezifisches Wissen
nimmt zu und fiihrt zu eigenen Verhal-
tensianderungen. Sie erhalten konstruk-
tives Feedback und erreichen mehr Si-
cherheit in Kommunikationsprozessen.
Es fillt thnen leichter, im Team zu ko-
operieren, Beziehungen zu kniipfen
und auf andere zuzugehen. Wir wiir-
den uns wiinschen, dass die positiven
Erfahrungen Fachleute ermutigen, wei-

tere Peer-Education-Projekte in der
Schweiz zu initiieren. Sie bringen fiir
die Gesellschaftssysteme Privention,
Bildung und Soziale Arbeit eine we-
sentliche Bereicherung. |

Literatur

¢ Appel, Elke & Kleiber, Dieter, 2001: Peer-
Education. Evaluation des Modellprojektes
im Auftrag der BZgA. Kurzfassung. Kéln.

¢ Bundesministerium fiir soziale Sicherheit,
Generationen und Konsumentenschutz
(BMSG), 2003: 4. Bericht zur Lage der Ju-
gend in Osterreich. Teil B: Pravention in der
ausserschulischen Jugendarbeit. Kurzfas-
sung. Wien

¢ Bundeszentrale fiir gesundheitliche Auf-
klarung (BZgA), 2001: Peer-Education. Ein
Handbuch fiir die Praxis. KoIn.

e Frehner, Peter et. al (Verein funtasy pro-
jects), 2004: Partizipation wirkt. Arlesheim.

¢ Hafen, Martin, 2005: Jugendliche als be-
vorzugte Zielgruppe fiir praventive Massnah-
men. In: Sozialpadagogik, 2/2005: 16-21.

e Hafen, Martin, 2005: Pravention und So-
ziale Arbeit. In Uecker, Horst; Krebs Marcel
(Hrsg.), 2005: Beobachtungen der Sozialen
Arbeit. Theoretische Provokationen — Band
1. Heidelberg: 69 - 73

¢ Kleiber, Dieter, 1999: Empowerment und
Partizipation. Chancen von Peer-Education
in der Praventionsarbeit. In: Thema Jugend,
4/1999: 4-6.

e Norber, Martin (Hrsg.), 2003: Peer-Edu-
cation. Bildung und Erziehung von Gleich-
altrigen durch Gleichaltrige. Weinheim, Ba-
sel, Berlin

Fussnoten

T SMAT (Schiilerinnen-Multiplikatoren-Kurs Alkohol
und Tabak): Die Idee stammt aus Norwegen und
Schweden und wird in der Schweiz seit Mitte der
80er-Jahre in mehreren Kantonen durchgefiihrt.
Mehr Infos unter www.suchtinfo.ch

2 Max.Money - Jugend und Geld: 25% der Jugend-
lichen sind verschuldet. Als fiinfjahrige Kampagne
startete Max.Money im November 2004. In-
formationen und Aufklarung sind besonders an
16- bis 26jahrige Jugendliche und deren Umfeld
gerichtet. Eine umfassende Sammlung mit
Buch, Magazin und CD-ROM enthilt die Box
«MAX.MONEY - Jugend und Geld», herausgege-
ben von Plusminus, der Budget- und Schulden-
beratung Basel. Mehr Infos unter www.plusmi
nus.ch und www.maxmoney.ch.

SuchtMagazin 5/05



	Peer-Education : Jugendliche arbeiten in der Prävention

